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K. faßt allein die Toten- und die Armenspenden zusammen und läßt sie schließlich als
 eine christliche Umbildung eines ehedem breiteren heidnischen Totenopfers erscheinen, als
deren Vereinfachung und Stellvertretung, die aus dem Totenopfer erst allmählich die
Armengabe gemacht hätte; sie sei eben die von Urzeiten her gleichgebliebene Gabe an die
Toten, die, wie heute, so immer von den Armen mit den Toten genossen wurde (S. 127).
Verf. stützt sich auf Vorarbeiten von G. Ratzinger (1868) und G. Uhlhorn (1882/90),
W. Liese, Geschichte der Caritas (1922), S. Reiche, Das deutsche Spital und sein Recht im
Mittelalter (1932), G. Schreiber, Mittelalterliche Segnungen und Abgaben (1943) und
Gemeinschaften des Mittelalters (1948) mit besonderer Berücksichtigung Clunys, U. Stutz;
fast alle alten Traditionsnotizen und neuere Einzelstudien läßt er beiseite. Nur in einer
Anmerkung fertigt er eine einzige ab, die sich entschieden solchen Verallgemeinerungen
entgegengestellt hatte, nämlich meine über alte Mahlgemeinschaften im Lichte ihrer Zeit
(313—1803), die in der Zeitschrift der Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte, Bd. 70, german.
Abt., S. 268—311 (1953) erschienen war, mit dem Bemerken, ich billige ihnen keinen
 Zusammenhang mit dem Totenkult zu. Daß ich die angeführte Laurentiusspende (vgl. auch
Schiern-Schriften, Bd. 110, S. 140 fr.) geradezu als Beispiel für Stiftungen hervorhob, die dem
antiken Totenkult Abbruch tun sollten, übergeht er.

 Auch wenn wir jedoch uns allein auf die unmittelbaren Toten- und Armenspenden
beschränken und die übrigen nicht minder schwerwiegenden außer acht lassen, dürfte K.s
Schlußziehung doch zu verallgemeinernd und einseitig ausgefallen sein, so viele Belege er

 auch zu seiner Beweisführung anzieht. Er beruft sich vor allem auf O. EIöfler und K.
Meuli, ohne deren eigene Einschränkungen oder die der dazu erfolgten kritischen Ein
sprüche zu berücksichtigen. So begrüßenswert und ertragreich daher K.s neues Werk ist,
 muß doch gerade die historische Forschung, die sich zuallererst auf unmittelbare Zeugnisse
stützt, in seiner Art der Auswahl und in der verallgemeinernden Schlußfolgerung auf die.
Grenzen aufmerksam machen, die er übersprungen hat, und seine Auslegung auf den engeren
Bereich der Totenspenden beschränken.

Hat eine frühere Richtung sich vornehmlich auf Naturmythen und ihre Riten ausgerichtet,
so lief die nächste Gefahr, den Festkalender im Bereich des Todes, in der Commemoratio
der Heroen usw. einzuengen. Diese Entwicklung der Glaubens- und Volkskunde machte
sich zustärkst im Bereiche des Maskenwesens und des Urtheaters geltend. C. Niessen und
O. Eberle stellen darüber hinaus die nächsten Forschungserfolge dar. Wenn wir K.s
Buch in dieser Reihe anführen, dürften wir der Bedeutung seiner volkskundlichen Studie
am besten gerecht werden. Anton DöRRER-Innsbruck

Weiser-Aall, Lily: Julehalmen i Norge. Oslo, Utgift av Norsk Folkemuseum, 1953,
66 S., Abb. (= Smäskrifter fra Norsk Etnologisk Gransking).

Die Verf. behandelt in dieser Schrift auf Grund von Antworten, die das Institut Norsk
Etnologisk Gransking in Oslo auf Fragebogen erhalten hat, die Verbreitung, Bedeutung
und Entstehung des auch außerhalb Norwegens geübten Brauches des Weihnachtsstrohs-
sowie die damit verbundenen Julspiele und Orakel. Nach diesem örtlich allerdings ver

 schiedenen Brauch wurde am Weihnachtsabend Stroh auf den Fußboden gelegt und alle,
die zum Haus gehörten, schliefen im Stroh. Das gemeinsame Schlafen im Stroh und die am
nächsten Morgen folgende Bewirtung durch die Hausfrau und den Hausherrn wird vor
allem wie folgt begründet: Einmal sollten durch das gemeinsame Schlafen im Stroh unter
einem Dach die Gleichstellung aller zum Haus Gehörigen dokumentiert werden, zum andern
sollte dieses gemeinsame Schlafen im Haus Schutz vor den gefährlichen Wesen, die in der
Julzeit das Haus bedrohen, gewähren. Die Betten — früher wohl das ganze Haus — stellte
man unsichtbaren Julgästen zur Verfügung. Als Rest oder als Ersatz des Julstrohbrauch-
tums wurde in den Antworten das Wechseln des Bettstrohes zu Weihnachten und der


